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am rand des kompakt besiedelten oberösterreichischen Zentralraums gelegen 
befinden sich ausgedehnte Ackerbaulandschaften (Abb. 1). Hier finden sich ein-
sam gelegene weiler und kleine dörfer - und wohin man auch sieht: Nährstoffe 
auf Äckern, Nährstoffe in Bächen und teichen, sogar die paar übrig gebliebenen 
Raine: nährstoffreiche Gras- und Staudenfluren!

auch in den einfamilienhaussiedlungen in den randlagen der Ballungsräume 
das gleiche Bild: Nährstoffe in sämtlichen Rasenflächen und Blumenbeeten. In 
der Regel ein Mehrfaches von dem, was heimischen Wildpflanzen in der freien 
Natur zur Verfügung steht.

irgendwo dazwischen und daneben sind besonders in den letzten 30-40 Jah-
ren zahlreiche Gewerbegebiete entstanden. Wo es hier auch Grünflächen gibt: 
Nährstoffe! Eutrophierende Humusierungen erfolgen dabei völlig automatisch, 
manchmal sogar, wenn Naturschutzauflagen einen „Magerrasen“ vorschreiben. 
offensichtlich herrscht hier eine kombination aus unwissenheit, desinteresse 
und Gewohnheit vor, je nach Einzelfall in unterschiedlichem Ausmaß. 

(zunächst wahrscheinlich tierische 
fäkalien, später dann auch natür-
liche mineraldünger) zu düngen, ist 
nicht bekannt. Jedenfalls gab es bis 
hinein ins 20. Jahrhundert so wenig 
davon, dass eine landwirtschaftliche 
Produktion, so wie wir sie heute 
kennen, unmöglich war (abb. 2). mit 
den erkenntnissen von Justus von 
Liebig über die wachstumsfördernde 
Wirkung von Stickstoff und Phosphor 
im 19. Jahrhundert und dem darauf 
aufbauenden beginn der massenpro-
duktion sogenannter „Kunstdünger“ 
etwa ab der mitte des 20. Jahrhun-
derts, begann in der Landwirtschaft 
jedoch ein neues zeitalter. Die sich 
parallel dazu entwickelnden neuen 

Landmaschinen machten innerhalb 
weniger Jahrzehnte die strukturreiche, 
nährstoffarme bäuerliche Kultur-
landschaft in weiten teilen zu einer 
strukturentleerten nährstoffreichen 
agrarlandschaft, wie sie heute in wei-
ten teilen europas vorherrscht (abb. 
3). Nachdem man behaupten darf, 
dass noch bis in die 1980er-Jahre 
hinein Kunstdünger im ackerbau eher 
großzügig zum einsatz kam (Quelle: 
faO), setzte sich in den letzten 
Jahrzehnten vor allem infolge von ge-
bietsweise dramatischen grenzwert-
überschreitungen im grundwasser 
europaweit wieder ein ausgewogener 
einsatz mit Düngestoffen im acker-
bau durch (aktuell gelten in Österreich 
als höchstzulässige Stickstoffmengen 
kulturartenbezogen zwischen 170 und 
210 kg/ha Stickstoff aus Wirtschafts- 
oder handelsdünger; Quelle: Verein 
Oö. Wasserschutzberatung).

Für die pflanzliche Artenvielfalt in 
der Kulturlandschaft war das freilich 
zu spät, denn was bis dahin noch an 
nährstoffarmen Grünlandflächen üb-
rig geblieben war, wurde durch weitere

] aufforstung oder Verbrachung 
wegen Steilheit (abb. 4)

] Umwandlung in Ackerflächen

] umwandlung in „Silagewiesen“

aber warum sind Nährstoffe, also 
insbesondere Stickstoff, Phosphor 
und Kali, aus der Sicht des Na-
turschutzes ein Problem? braucht 
nicht jede Pflanze Nährstoffe um zu 
wachsen? ich möchte versuchen, dies 
zu erläutern und dabei zeigen, dass 
ein überangebot an Nährstoffen nur 
zu arteneinfalt führt und somit ein 
Kernproblem im biodiversitätsschutz 
von Staaten mit hochtechnisierter 
Landwirtschaft darstellt. 

landwirtschaft und Nährstoffe

Wann genau in der Jungsteinzeit 
damit begonnen wurde, felder, Wie-
sen und Weiden mit Naturdüngern 

abb. 2: blütenreiche Wiesen wurden in der Vergangenheit allenfalls 
sporadisch mit Naturdünger gedüngt.                 foto: büro aVL

abb. 1: Landwirtschaftlich intensiv genutzte ackerbaulandschaft 
auf der ager-Niederterrasse bei redlham  foto: g. Joham
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] (sicher meist unbeabsichtigte) 
Nährstoffeinträge aus angrenzenden 
flächen

ebenfalls so stark verändert, dass eine 
starke artenverarmung eintrat.

es sind dies keine Schuldzuweisungen 
– lediglich fakten. Die absicht der 
Landwirtschaft bestand gewiss nur in 
der Steigerung der Produktion, nicht 
in der Vernichtung der artenvielfalt. 
Diese war bloß ein unbeabsichtigter, 
wenn auch weitreichender „Kollate-
ralschaden“.

Was heute noch an wirklich nähr-
stoffarmen Grünlandflächen (also 
halbtrockenrasen, bürstlingsrasen, 
mageren rotschwingel- und mageren 
feuchtwiesen) zwischen den Produk-
tionsflächen des oberösterreichischen 
alpenvorlandes und weiten teilen der 
böhmischen masse übrig geblieben 
ist, lässt sich mit weniger als 500 ha 
beziffern (zum Vergleich: Die gesamt-
fläche von Oberösterreich beträgt 
annähernd 1,2 mio ha).

aber die konsequente und regelmä-
ßige Düngung der Agrarflächen hat 
noch weitreichendere folgen: Fließge-
wässer und deren begleitende Bach-
auen, ob nun als Waldstreifen oder 
als hochstauden ausgebildet, werden 
in dem beschriebenen raum nahezu 
ausschließlich von sogenannten „ni-
trophilen“, also Stickstoff liebenden 
Pflanzenarten aufgebaut (Abb. 5). 
Diese auen waren zwar schon immer 
wüchsiger als ihre einzugsgebiete. 
Die unnatürlich hohe Nährstoffzufuhr, 
die in gravierender Weise wohl auch 
durch abschwemmungen vor allem 
aus maisäckern (abb. 6) gefördert 
wird, hat aber insbesondere die bach- 
und flussauen der agrarlandschaften 
in aus botanischer Sicht ausgespro-
chen artenarme Landschaftsteile 
verwandelt. Und wo die pflanzliche 
artenvielfalt schrumpft, da geht auch 
die Vielfalt der tierarten zurück.

auch viele teiche in den ab- und 
zuflussschwachen Teilen der Agrar-
landschaften (also im Wesentlichen 
außerhalb der bachniederungen) 

leiden unter einem hohen sau-
erstoffzehrenden Nährstoffgehalt 
(abb. 7). Nur wenn die teiche durch 
Quellen direkt gespeist, vom Wasser 
durchflossen oder künstlich belüftet 
werden, eignen sie sich auch für an-
spruchsvolle fischarten. Doch selbst 
unser grundwasser in der breiten 
molassezone (aus dem die Quellen 
in den tälern des alpenvorlandes ja 
gespeist werden), leidet unter hohem 
Nährstoffgehalt. So waren es bei-
spielsweise gerade die Nitrat-Werte 
im trinkwasser, die für 32,4 % aller 
grenzwertüberschreitungen im Jahr 
2006 verantwortlich waren - die 
meisten davon in der oberösterrei-
chischen traun-enns-Platte (Has-
linger u. a. 2008). Durch intensive 
bemühungen seitens der Landwirt-
schaft und der trinkwasserwirtschaft 
hat sich die grundwasserbelastung 
in den letzten Jahren aber deutlich 
entspannt und grenzwertüberschrei-
tungen treten selbst in der traun-
enns-Platte nur mehr untergeordnet 
auf! Dennoch wurde beispielsweise 

abb. 4: Letzte reste magerer Wiesen liegen fast nur mehr an 
steilen terrassenkanten und Steilhängen, wo sie allerdings kaum 
mehr als grünland genutzt werden, verbrachen oder aufgeforstet 
werden.                                          foto: büro „Land in Sicht“

abb. 3: maschinen, herbizide und Kunstdünger sichern seit der 
mitte des 20. Jahrhunderts bis heute unsere Nahrungsmittelver-
sorgung, verwandelten jedoch auch die damals noch artenreiche 
Kulturlandschaft in eine artenarme „hightech-agrarlandschaft“                           

foto: J. Limberger

abb. 6: Den in der modernen Landwirtschaft hohen Düngermengen 
sind die meisten natürlich vorkommenden Pflanzenarten nicht mehr 
gewachsen, weshalb randstrukturen artenarm geworden sind.

foto: büro „Land in Sicht“
abb. 5: bachsäume in agrarlandschaften werden von stickstoff-
reichen Hochstaudenfluren begleitet.             Foto: M. Strauch



ÖKO·L 33/3 (2011) 17

das Pyrenäen-Löffelkraut (Cochlearia 
pyrenaica) als die erste charakteri-
stische Quellart in Oberösterreich vor 
wenigen Jahren wahrscheinlich ein 
Opfer des Nährstoffüberangebotes im 
Quellwasser (in Oö. ausgestorben, in 
bayern und dem restlichen Österreich 
kurz davor). echte und Kleinblättrige 
brunnenkresse (Nasturtium officinalis 
und microphyllum, abb. 8) sind die 
nächsten Kandidaten (gefährdungs-
stufe 2 bzw. 3).

auch an waldrändern, die an acker-
flächen oder Wirtschaftswiesen 
angrenzen, sind anspruchslose Pflan-
zenarten, also solche, die ohne allzu 
viele Nährstoffe auskommen, kaum 
mehr anzutreffen. Je nach Standort-
situation herrschen hier brennnessel-, 
Dolden- oder artenarme hochgras-
fluren vor. 

Nicht zuletzt hat die Vegetation der 
Ackerflächen wie kaum eine andere 
unter der eutrophierung ihrer Lebens-
räume (in Verbindung mit veränderten 
erntemethoden, herbizideinsatz 
und Saatgutreinigung) gelitten. Von 
den etwa 90 aus Oberösterreich be-
kannten ackerbeikräutern sind heute 
14 ausgestorben und 12 vom aus-
sterben bedroht (HoHla u. a. 2009).

Frei von direktem Einfluss des land-
wirtschaftlichen Düngers sind inner-
halb der agrarlandschaften eigentlich 
nur mehr ungedüngte Waldflächen. 
Es gibt ja auch gedüngte Waldflächen 
und die Düngemengen können hier 
fallweise durchaus mit jenen in der 
Landwirtschaft mithalten (vgl. bspw. 
Kilian u. a. 1994).

immerhin hat die eu auch die ge-
fahren eines Nährstoffüberangebotes 
im boden erkannt, wobei hierbei ins-
besondere die gefahren für zu hohe 
Nitratwerte im trinkwasser angeführt 
werden (Quelle: europäische union, 
1995-2011). 1991 wurde deshalb 
auch die Nitrat-richtlinie (91/676/
eWg) verabschiedet, um die Stick-
stoffbelastung zu reduzieren. biodi-
versitätsschutz war und ist in diesem 
zusammenhang leider kein thema.

Landschaftsbau und „Humus“

aus heutiger Sicht scheint es aus-
sichtslos zu sein, Wege zu finden, 
die es ermöglichen, dass die letzten 
Magerstandorte im Einflussbereich 
landwirtschaftlicher Nutzung ihren 
nährstoffarmen charakter auf Dauer 
bewahren. zu sehr stehen Produk-
tionszwänge und der oftmals indi-
viduelle überlebenskampf einzelner 
Landwirte im Vordergrund. umso 
verzweifeltere bemühungen gibt es 
deshalb bereits seit Jahren, wenigs-
tens dort, wo es keinen Produktions-
zwang gibt, nämlich auf Grünflächen 
in gewerbegebieten sowie entlang 
von Verkehrsträgern und an schutz-
wasserbaulichen einrichtungen (i.e.L. 
Dämme, abb. 9), humus- und damit 
nährstoffarme begrünungen anzu-
legen. immerhin erfolgt auf diesen 
flächen (meist) keine aktive Düngung. 
Dass dennoch regelmäßig – und fast 
könnte man sagen schlafwandlerisch 
– stets „humusierte“ statt humuslose 
oder zumindest humusarme Grünflä-
chen geplant und umgesetzt werden, 

ist nur mit großer Mühe und häufigem 
Widerstand der Planer, Baufirmen 
und betreiber zu ändern, die dem 
„eutrophismus“, dem ideologisierten 
Streben nach nährstoffreichen, mo-
notonen Grünflächen („muss sauber 
sein“, „ist viel schöner so“ etc.), ein-
fach nicht abschwören können. Das 
beginnt bei den ÖNOrm-Standards 
(festschreibung von regelsaatgut-
mischungen und bodenaufbau bei 
begrünungen), hat oft (vordergründig) 
technische gründe, bei näherem 
hinsehen aber in erster Linie mit 
alten gewohnheiten und wohl auch 
bestimmten Netzwerken der Wirt-
schaftstreibenden zu tun, die ein Ver-
harren in bekanntem und gewohntem 
begünstigen. Selbst wenn in beschei-
den nährstoffarme grünlandanlagen 
vorgeschrieben werden, wie dies aus 
naturschutzfachlicher Sicht gesehen 
zum Glück immer häufiger der Fall ist, 
gelingt es nicht immer, das geplante 
oder Vorgeschriebene auch tatsäch-
lich umzusetzen. Viele hindernisse 
wie „unabsichtliches“ übersehen, 
unkenntnis, unklare zuständigkeiten 
und nicht selten offensichtlicher un-
wille, aber auch normative faktische 
gründe (Stichwort: humusentsor-
gung, Platzprobleme etc.) führen aus 
naturschutzfachlicher Sicht oft zu 
völlig verfehlten ergebnissen.

grünflächen, aber auch hecken 
(abb. 10) im bereich von Schulen 
und Krankenanstalten oder sonstigen 
öffentlichen einrichtungen werden 

abb. 8: Die braune brunnenkresse (Nastur-
tium microphyllum) ist wie ihre Verwandte 
die echte brunnenkresse (Nasturtium offici-
nale) an klare, nährstoffarme Quellgewässer 
gebunden und daher nur mehr in wenigen 
gebieten Oberösterreichs anzutreffen.
             foto: m. Strauch

Abb. 7: Zuflussarme Fischteiche im Umfeld agrarischer Nutzungen sind zu eutrophen und 
manchmal übelriechenden gewässern geworden.                             foto: W. Weißmair
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abb. 10: mit grünkorn gedüngte thujenhecke              foto: t. mühlberger

abb. 9: humusarme und humuslose begrünungen, wie hier entlang der umfahrung enns, 
wurden in den letzten Jahren nur auf Druck des behördlichen Naturschutzes angelegt. 
          foto: m. Strauch

unreflektiert mit Blau- oder Grün-
korn gedüngt, bewässert, geschoren, 
gemulcht. Doch weder Ästhetik noch 
Wirtschaftlichkeit sind die gründe 
dafür – vielmehr wird in ermangelung 
alternativer angebote auf die Werbung 
der gartenindustrie eingegangen, und 
die ist nun mal auf gewinnmaximie-
rung ausgerichtet und nicht auf einen 
umwelt- und ressourcenfreundlichen 
umgang mit allgemeinen Schutz- 
und gemeingütern wie boden und 
biodiversität. 

garten und dünger

Die gartenindustrie konnte in europa 
wirtschaftlich so groß werden, weil 

sie es verstanden hat, angst und 
bedürfnis der meisten menschen 
in vorbildlicher Weise zu bedienen: 
Die (an sich völlig natürliche und 
notwendige) angst vor der Wildnis 
und das bedürfnis nach Sauberkeit. 
Spätestens in der Jungsteinzeit be-
gannen sich diese eigenschaften in 
uns menschen in ihrer heutigen Weise 
auszuprägen (vgl. Kelm 2008).

Dass heute die allermeisten men-
schen in ihren Gärten Rasenflächen 
mehrmals im Jahr mit rasenmähern 
mähen, um sie damit kurz und blu-
menfrei zu halten (abb. 11 und 12), 
dass sie zudem diese rasen mit zahl-
reichen Düngervarianten „bedienen“, 

um sie noch häufiger „abraspeln“ zu 
können, somit auch das Wachstum 
vieler moosarten fördern, um diese 
dann in der folge mit Vertikutierern 
wieder zu entfernen, auf dass das 
ganze Spiel von Neuem beginne, ist 
frei von Logik. auf die frage „Warum 
düngen?“ gibt sich die rasenindustrie 
daher gleich selbst die verblüffende 
antwort: „um den Nährstoffentzug 
durch das mähen auszugleichen“ und 
„um den rasen gegen fremdbewuchs 
von anderen Kräutern und gräsern 
zu schützen“ (www.rasendocktor.at). 
Na bestens! Während einzig und 
allein im gemüsegarten Düngestoffe 
einen sinnstiftenden zweck erfüllen, 
dient Dünger auf dem rasen bloß 
dem saftigen grün, das angeblich 
nur dann zu gewährleisten ist, wenn 
gedüngt und bewässert wird. unter-
schwellige Werbeslogans („man wird 
sie schnell um ihren Rasen beneiden“, 
„gesunder Rasen vom Rasendok-
tor“, „mach deinen Rasen fit!“ und 
Ähnliche) bei gleichzeitig fehlenden 
naturnahen alternativen lassen den 
Konsumentinnen kaum die chance, 
auch andere gartenbilder zu kulti-
vieren. fragen wie: „Wann darf ich 
(anm.: nach rasen-Neuansaat) zum 
ersten mal mähen“ (Quelle: www.
baldur-garten.at), unterstreichen das 
große bedürfnis vieler menschen 
nach aufenthalt und bewegung in der 
Natur – leider aber auch den Verlust 
eines geerdeten bezugs dazu, den 
sie mit unterstützung der gewieften 
gartenindustrie schon lange verloren 
zu haben scheinen. Leider wird dieses 
Spiel auch vom Orf mitgespielt, wo in 
der Sendung „Der Wilde gärtner“ ein 
verwilderter garten zu einer „Stätte 
des grauens“ stilisiert wird. 

für die Düngung von garten-, golf- 
und Sportplatzrasen werden in der 
regel ca. 25 g reinstickstoff pro m2 
und Jahr (bspw. www.rasengesell-
schaft.de) empfohlen, das ist mehr als 
im rahmen der landwirtschaftlichen 
Nutzung zulässig wäre (abb. 13)!

Solche „eutrophistischen“ gewohn-
heiten wurden seit den 1950er-Jahren 
von den meisten gartenbesitzern 
schon derartig tradiert, dass sie aus 
Scham oder weil sie furcht vor un-
freundlichkeiten oder gar anzeigen 
haben, auf buntere, nutzungsexten-
sivere, nährstoffärmere und in jedem 
fall artenreichere gärten verzichten. 
Dass sich viele dieser menschen 
selbst als naturverbunden bezeich-
nen, zeigt, wie sehr ihr Selbstbild 
mittlerweile von der Wirklichkeit 
abweicht.
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abb. 12: „Susis freizeitparadies“: Kunstgarten mit aufwändig blütenfrei gehaltener ra-
senfläche.             Foto: S. Rauch

Abb. 11: „Monokultur Mühlbergensis“ nach Eigendefinition eines guten Freundes des 
Autors, der (vorläufig noch ) auf Ökologie pfeift. Die instandhaltung eines kräuterfreien 
turbo-rasens ist für ihn eine herausforderung mit meditativer Komponente.

foto: t. mühlberger

in anlehnung an das berühmte zitat 
von matthias corvinus könnte man 
auch sagen: „andere mögen Kriege 
führen, du, glückliches Österreich 
dünge!“

Somit fallen auch die meisten gärten 
für die heimische Pflanzenartenviel-
falt aus.

Nährstoffeintrag über die luft

Wäre es nicht schon genug, dass, 
wie wir leider sehen mussten, nahezu 
alle unverbauten flächen in unseren 
breiten (jedenfalls diejenigen außer-
halb der Wälder) durch Düngung und 
Humusauftrag vor pflanzlicher Arten-
vielfalt „beschützt“ werden, ist in den 
allerletzten Jahrzehnten zunehmend 
ein weiteres Phänomen aufgetaucht: 
Der Nährstoffeintrag über die Luft. 
Denn nicht nur das besonders in den 
1980er-Jahren für den berüchtigt 
gewordenen sauren regen hauptver-
antwortliche SO2 (dessen ausstoß in 
den letzten 20 Jahren durch umfang-
reiche maßnahmen insbesondere bei 
industrie und Verkehr deutlich redu-
ziert wurde) wird mit dem regen auf 
die Wälder und in die erde gespült – 
nein, auch so harmlos Klingendes wie 
„Stickstoffdünger“! Nach messungen 
im integrated monitoring-Projekt am 
zöbelboden sind im Nationalpark 
Kalkalpen zwischen 1995 und 2002 
jährlich (je nach Niederschlagsver-
hältnissen mehr oder weniger) rund 
30-40 kg Stickstoff pro hektar allein 
durch den regen auf die dortigen Wäl-
der niedergegangen (DirnböcK 2007). 
in Nordwestdeutschland können das 
gar bis zu 70 kg/ha und Jahr sein 
(greif 2006). zum Vergleich: Die Dün-
geobergrenzen für Stickstoff liegen in 
der Landwirtschaft bei 170-210 kg/
ha und Jahr. ein rundes 1/5 der jähr-
lich auf Ackerflächen aufbringbaren 
Stickstoffmenge kommt also allein 
durch fernverfrachtung aus der Luft!

Verantwortlich dafür ist der umstand, 
dass einerseits über die landwirt-
schaftliche tierhaltung viel ammoniak 
freigesetzt wird, andererseits durch 
industrie und Verkehr unmengen 
an Stickoxiden in die Luft geblasen 
werden. Durch fernverfrachtung kann 
dieser Dünger über hunderte Kilome-
ter durch die Luft transportiert werden 
und selbst in den abgelegensten ge-
bieten wieder in den boden gelangen. 
Dadurch leiden sogar die heute nähr-
stoffärmsten Lebensräume unserer 
breiten, nämlich unsere hochmoore, 
bereits an einem Nährstoffüber-
schuss, der sich über kurz oder lang 
in einer Veränderung der dortigen, 

über Jahrtausende völlig unberührten 
flora und fauna manifestieren wird. 
Die besonders sensible Flechtenflora 
sowohl im alpenraum als auch in den 
ballungsräumen reagiert schon seit 
Jahrzehnten auf Luftverunreinigungen 
durch einen immer dramatischeren 
rückzug der artenvielfalt (vgl. berger 
u. a. 2009). 

Vielfalt ist (war) karg – über die Wir-
kung von Nährstoffüberangeboten

Die ursprüngliche Landschaft war 
vor der invasiven Verbreitung des 
menschen in vielen teilen arm an 
Nährstoffen, bzw. konnte schon der 
mangel auch nur einer Komponente 

(etwa Phosphor) das Wachstum vieler 
arten erheblich beeinträchtigen bzw. 
verhindern (minimumgesetz von carl 
Sprengel 1828). Somit konnte sich 
im Laufe der evolution eine ungemein 
große zahl an hoch spezialisierten 
Pflanzenarten entwickeln, die vor 
allem darauf ausgerichtet war, mit 
dem Wenigen auszukommen, das 
geboten wurde (abb. 14). Ob es sich 
dabei nun um Licht, Wasser oder eben 
Nährstoffe gehandelt hat.
 
Sind nun Wasser und Nährstoffe 
in ausreichendem ausmaß vor-
handen, wird der Konkurrenzdruck 
„anspruchsvoller“ arten (darunter 
werden Pflanzen verstanden, die nur 
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abb. 14: Kuhschellen auf magerrasen waren vor der Verbreitung des Kunstdüngers im Oö. 
zentralraum weit verbreitet.          foto: e. hauser

abb.13: golfplätze  bleiben nur mit hilfe hoher Düngergaben und bewässerung „schön“ 
grün.          foto: m. Strauch

gedeihen können, wenn ausreichend 
Nährstoffe und Wasserversorgung im 
boden vorhanden sind) immer stärker. 
Jene an Wasser- und Nährstoffarmut 
angepassten arten sind an solchen 
Standorten nicht mehr konkurrenz-
fähig und verschwinden. Dabei sind 
es aber in der regel nicht direkt die 
Nährstoffe, die von den hungerkünst-
lern nicht „ertragen“ werden – viel-
mehr wird ihnen durch das üppige 
und hohe Wachstum der anspruchs-
volleren, nährstoffbedürftigen arten 
durch Lichtentzug und Konkurrenz 
im Wurzelraum keine chance mehr 

gelassen, sich wenigstens mit dem 
Notwendigsten zu versorgen, wie 
das vor allem in stärker gedüngten 
Wiesen der fall ist. Darüber hinaus 
führte im gefolge einer ausreichenden 
Nährstoffversorgung eine ganze reihe 
weiterer entwicklungen wie Striegel, 
Saatgutreinigung, herbizideinsatz, 
Verwendung von zuchtsorten und 
anderes zu einer Verarmung der Land-
schaft an arten.

31 % aller in Oberösterreich akut vom 
Aussterben bedrohten Pflanzenarten 
(Stufe 1) gehören der gruppe der ma-
ger- und halbtrockenrasen an, 19 % 

den gewässern, wobei innerhalb 
dieser gruppe ebenfalls die arten der 
nährstoffarmen gewässer bei weitem 
überwiegen. hohe anteile weisen 
weiters die arten der Niedermoore 
und Ruderalfluren auf, bei denen es 
sich ebenfalls fast ausschließlich um 
„hungerkünstler“ handelt. Von den 
120 aus Oberösterreich bekannten, 
bereits ausgestorbenen arten (Stufe 
0) gehörten allein 48, umgerechnet 
also 40 %, ebenfalls den magerwiesen 
und halbtrockenrasen an, 16 % den 
(meist) oligotrophen (nährstoffarmen) 
gewässern und 12 % den (damals) 
nährstoffarmen Ackerunkrautfluren. 
Direkt oder indirekt gehen daher 
nahezu 70 % aller in Oberösterreich 
ausgestorbenen und etwa 50 % aller 
vom aussterben bedrohten taxa auf 
das Konto der eutrophierung! ana-
log dazu unterliegen natürlich auch 
die von den bedrohten bzw. schon 
ausgestorbenen arten bewohnten 
Lebensräume, wie beispielsweise 
ungedüngte Wiesen (essl 2004) einer 
starken gefährdung. in vielen anderen 
mitteleuropäischen Staaten herrschen 
nahezu identische Verhältnisse vor, 
wie sich aufgrund des artenvergleichs 
in den höheren gefährdungsstufen 
ableiten lässt. Diese zahlen geben 
eindrucksvoll zeugnis von einer der 
hauptursachen des artenschwundes 
im Bereich der Pflanzenwelt: der Eu-
trophierung und ihrer Wirkungen auf 
unsere biosphäre.

in Wäldern und felsgebieten erfolgt 
die eutrophierung somit hauptsäch-
lich „nur“ über die Luft. in diesen 
bereichen konnten und können sich 
moos- und flechtenarten, die erhöhte 
Stickstoffeinträge nutzen, ausbreiten 
und solche, die das nicht können, 
werden verdrängt (DirnböcK 2007 am 
beispiel des integrated monitoring am 
zöbelboden).
 
Durch Nährstoffeinträge aus der Luft 
sind insbesondere flechten gefährdet. 
Nach 1995 breiteten sich in indus-
triegebieten und Städten „speziell 
nitrophile oder zumindest eutrophie-
rungstolerante Flechtenarten“ aus 
(fraHm 2006). Der allgegenwärtige 
flächige Stickoxydeintrag aus dem 
Straßenverkehr hat zu einer auffal-
lenden begünstigung und damit zu 
einer Verschiebung des artenspek-
trums hin zu nitrophileren flechten, 
wie etwa Xanthoria parietina (abb. 
15) geführt (berger u. a. 2009). 
Viele arten der gattungen Nephroma, 
Peltigera, Usnea, Lobaria und andere 
sind schon großflächig innerhalb der 
letzten 20 Jahre ausgestorben bzw. 
vom aussterben bedroht (mündl. 
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abb. 16: Der allseits bekannte Schwalbenschwanz war einst auf nährstoffarmen Wiesen 
weit verbreitet.              foto: Josef Limberger

abb. 15: hohe Nährstoffeinträge aus der Luft führten in den letzten Jahrzehnten zu einer 
deutlichen zunahme weniger flechtenarten, wie etwa Xanthoria parietina, auf Kosten 
vieler.          foto: m. Strauch

roman tü r k ). Die eutrophierung in 
hochmooren führte bereits zum ein-
wandern hochmoorfremder arten wie 
Weidenröschen und Ohrweide (greif 
2006) und wird selbst hier auf kurz 
oder lang die Vegetation maßgeblich 
verändern. 

mit zunehmend sanfter werdenden 
reliefformen und geringerer hö-
henlage erhöhen sich der anteil des 
ackerbaus und die möglichkeiten 
intensiverer Düngung und maschi-
neller bearbeitung, weshalb beson-
ders hier die artenverarmung infolge 
eutrophierung voll zugeschlagen hat. 
Dass mit dem Verschwinden der nähr-
stoffarmen Ökosysteme und biotopf-
lächen selbstverständlich auch kaum 
zählbare Kleintierarten, insbesondere 

insekten, Spinnen- und Weichtiere, an 
den rand des aussterbens gebracht 
werden oder bereits ausgestorben 
sind, mag uns nicht mehr erstaunen. 
zur erinnerung an alle bürgerinnen 
und bürger in den landwirtschaft-
lichen gunstlagen: Wer hat sie aus 
seiner Kindheit nicht gekannt: glüh-
würmchen (leuchten), feldgrillen (zir-
pen), maikäfer (die richtigen! - fangen) 
und die zahllosen vorbeiflatternden 
Schmetterlinge (zu fangen versucht ), 
wie etwa den bekannten Schwalben-
schwanz (abb. 16)? alle wurden zu 
Opfern von Nährstoff-überangeboten.

Schon 1993 berichtet reicHHolf über 
den zusammenhang massiver Nähr-
stoffeinträge aus den verschiedenen 
Quellen und dem rückgang des mai-

käfers (Melolontha melolontha) und 
anderer insektenarten.

wege aus dem Nährstoffalptraum

angesichts des nach wie vor stei-
genden bedarfs an Nahrungsmitteln 
ist selbstverständlich auch von einem 
weiteren anstieg des weltweiten Dün-
gemitteleinsatzes auszugehen. Dafür 
ist weltweit ausreichend Stickstoff 
vorhanden. Dabei erweist sich jedoch 
„die Grundstrategie, mit Großtech-
nik und Agrarchemie den Einsatz 
menschlicher Arbeit durch fossile 
Energie zu ersetzen … in Zeiten des 
Klimawandels und schwindender 
Öl-Reserven als Sackgasse“ (h.r. 
Herren, Quelle: oö.planet 70/2011, 
Die grünen OÖ). Herren empfielt 
die „massive Steigerung öffentli-
cher Investitionen in Forschung zur 
Verbesserung der Nachhaltigkeit 
landwirtschaftlicher Systeme … un-
ter besonderer Berücksichtigung des 
biologischen Landbaus und von Syste-
men mit geringem Energie-, Wasser- 
und Chemie-Input.“ Nur so kann es 
gelingen, auch die eutrophierung der 
biosphäre zu minimieren.

trotz zahlreicher und weltumspan-
nender abkommen über den Schutz 
der biodiversität (übereinkommen 
über die biologische Vielfalt, citeS, 
ciPra, berner Konvention, ffh-
richtlinie und andere) wird in diesen 
Vereinbarungen der zusammenhang 
mit der eutrophierung von Ökosyste-
men aber nur selten thematisiert. am 
ende wird der weltweit große Verlust 
an biodiversität natürlich auch auf 
die eutrophierung der Ökosysteme 
zurückgeführt werden können. an-
gesichts der Notwendigkeit einer 
weltweit ausreichenden Nahrungs-
mittelproduktion werden die durch 
eutrophierung der (natürlichen und 
künstlichen) Ökosysteme verursach-
ten biodiversitätsverluste aber erst 
dann ein zentrales thema darstellen, 
wenn der Kollaps der biozönosen 
bereits vollzogen sein wird und als 
mitgrund für die künftig (trotz aus-
reichend vorhandener Düngemittel) 
schrumpfende Nahrungsmittelpro-
duktion identifiziert wurde.

es konnte jedoch oben gezeigt wer-
den, dass trotz der erfordernisse 
einer Düngung von grund und boden 
zur Nahrungsmittelproduktion (und 
wohl auch in zukunft verstärkt zur 
energetischen Nutzung) eine flächen-
deckende und vollständige eutro-
phierung unserer Ökosysteme nicht 
erfolgen muss. allerdings fehlt es 
dazu noch am erforderlichen Problem-



22 ÖKO·L 33/3 (2011)

abb. 17: robinien (Robinia pseudoacacia) können mit hilfe von Knöllchenbakterien Luftstickstoff binden, weshalb sie nicht nur zur 
Verbuschung von magerstandorten beiträgt sondern diese auch gleich eutrophiert.                foto: m. Strauch

bewusstsein und der bereitschaft all 
jener eutrophiler Landnutzer, die die 
in ihrem Wirkungsbereich liegenden 
grünflächen trotz fehlender wirt-
schaftlicher zwänge mit hilfe von ex-
orbitanten Nährstoffüberschüssen in 
einem zustand ständiger artenarmut 
halten. Damit sind die besitzer und 
Verwalter öffentlicher Grünflächen, 
von gewerbe- und industriebetrieben 
sowie privater gärten gemeint, nicht 
jedoch die bauern, die ja keinem 
inneren, sondern einem äußeren 
Düngezwang unterliegen und darüber 
hinaus gelernt haben, mit betriebs-
mitteln vernünftig zu haushalten. eine 
ausnahme bilden jene Vertreter der 
Landwirtschaft, die nicht erkennen 
wollen, dass der Kampf gegen „blu-
menwiesen“ in folge der marginalität 
ihrer Vorkommen keine wirtschaft-
liche Komponente mehr besitzt (vgl. 
Humer 2011).

Seitens des amtlichen Naturschutzes 
werden zur Sicherung nährstoffarmer 
Ökosysteme bisher folgende mittel 
genutzt:

] hoheitlicher Schutz (unter an-
derem vor Düngung) in form von 
Schutzgebieten

] ÖPUL-Förderungen, Landespfle-
geausgleich und Kleinstflächenförde-
rung (in engster zusammenarbeit mit 
der Landwirtschaft)

] förderung von düngefreien natur-
nahen Gewerbeflächen

] förderung der Verbreitung von 
regionalen Saatgütern und sonstigem 
Pflanzmaterial für nährstoffarme 
Standorte

] bewusstseinsbildung für gar-
tenbesitzer und Kommunen für die 
naturnahe und nährstoffarme be-
wirtschaftung von Grünflächen durch 
zahlreiche Publikationen.

Das ist freilich zu wenig, wie wir wis-
sen! Offensichtlich können heutzuta-
ge Veränderungen nur eintreten, wenn 
uns entweder die Not dazu zwingt 
oder medien, Werbung und Wirtschaft 
uns bestimmte bedürfnisse so lange 
einreden, bis wir sie verinnerlichen. 
es soll aber auch schon vorgekommen 
sein, dass Vorbildwirkung ansteckend 
und sanfter Druck von Seiten der ge-
setzgebung dabei unterstützend war 
(etwa bei der mülltrennung).

Vielleicht also machen die amtlichen 
Naturschützer, die Oö. umweltan-
waltschaft, die Sachverständigen im 
Wasser- und Straßenbau, die Stra-
ßenmeistereien sowie die sonstigen 
Verwalter öffentlicher gebäude und 
einrichtungen ja selbst den anfang 
und verbannen humusreiche Anla-
gen, dünger, eutrophierende Nut-
zungsformen (bspw. Mulchen) und 
Bewässerung endgültig aus ihrem 
Wirkungsbereich!

Darüber hinaus sollten von den oben 
angesprochenen Nutzergruppen 

einige grundsätze befolgt werden, 
die dabei helfen können, wenigstens 
teile unserer Landschaft in einem 
nährstoffarmen zustand zu halten:

landwirtschaft

] Was heute noch nährstoffarm ist 
soll nährstoffarm bleiben. einmal in 
einen nährstoffreichen zustand ver-
setzt, ist der Verlust der artenvielfalt 
nur mehr schwer wieder rückgängig 
zu machen.

] traditionelle Nutzungen beibehal-
ten: mit hilfe von förderungen der 
öffentlichen hand sollte es möglich 
sein, die unverzichtbare mahd der ma-
geren Wiesen beizubehalten. mulchen 
führt zu einem Düngeeffekt sowie zu 
Lichtentzug und damit ebenfalls zu 
artenarmut.

] raum für düngefreie Wildnis las-
sen. 

gartenbesitzer

] Naturbunt ist schön: kaum ein 
gartenbesitzer weiß, dass viele seiner 
„Zierpflanzen“ heimische Wildpflan-
zen sind. es könnten noch viel mehr 
sein, wenn Sie sich ihnen bewusst 
widmen.
 
] Naturbunt ist nährstoffarm: Je 
weniger Nährstoffe, humus und Dün-
ger eingesetzt werden, desto bunter 
kann die heimische Vielfalt werden. 
zahlreiche Publikationen unter http://
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www.land-oberoesterreich.gv.at/the-
ma/natursiedlungsraum geben hierzu 
anregungen und anleitungen.

] Nur weil es die anderen so ma-
chen, deshalb wird es nicht richtiger. 
Stellen Sie sich die frage, was Sie von 
und in ihrem garten wirklich wollen 
und handeln sie danach. Dabei gibt 
es kein falsch oder richtig.

landschaftsbau

] humusreiche begrünungen sind 
unnötig. humusarme, aber auch 
humuslose begrünungen erfüllen 
den gleichen zweck, sind ästhetisch 
ansprechend und machbar.

] Sie arbeiten in der freien Natur. 
hier sollte aus vielerlei gründen nur 
mehr Pflanzmaterial aus regionaler 
herkunft verwendet werden.

] Nährstoffarme anlagen mit hohem 
„Naturpotenzial“ sind in der regel 
pflegeextensiv.

epilog

Schon seit dem Jahr 2008 wird auf 
der insel Spitzbergen das Svalbard 
global seed Vault des Welttreu-
handfonds für Kulturpflanzenvielfalt 
betrieben, eine art arche Noah für 
Kulturpflanzen. Genbanken für Wild-
pflanzen (ex-situ-Kulturen) gibt es 
ebenfalls schon seit mehreren Jahren 
insbesondere als Projekte botanischer 
gärten. Seit wenigen Jahren werden 
Wildpflanzen, so wie es in Spitzber-
gen schon für Kulturpflanzen erfolgt, 
ebenfalls schon in Kühllagern konser-
viert (etwa in bayern). auch in Oberös-
terreich ist Derartiges im aufbau. ein 
Projekt, das ich nur ungern begleite 
und umsetze, denn es steht am ende 
zahlreicher und vielfach gescheiterter 
Versuche, die artenvielfalt an Ort und 
Stelle, also „in situ“ zu erhalten.

hoffen wir also, dass der einsatz der 
arche diesmal nicht notwendig wird. 
ein Schlüssel dafür liegt in hohem 
maße auch darin, die eutrophierung 
unserer Ökosysteme in den griff zu 
bekommen.

Danke an meine freunde bei der 
Oö. Landwirtschaftskammer und 
ferdinand L en g l a chne r  für die 
konstruktive Durchsicht und Kritik!

Danke an Susi rauch  und thomas 
mühlbe r ge r  für das überlassen von 
fotomaterial zur Veranschaulichung 
von intensivgärten, was angesichts 
dieses kritischen berichtes sicher 
nicht leicht gefallen ist!
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